
s-- s- .- 

Olkmet schreibst-Mk— m 

Ist-zu- sank-ungel. 
--«-.-- ————-—— l 

No. 573. Ich hen da in mein letztes 
Schreiwebeieb e Sobfcheckt getotfcht, 
wo ich besser mei händs von gelasse! hätt. Es hat ja ntehbie e ganze Latts 
unner die Wittfmenfohtg, wo sage» 
duhn, die Lizzie hat ganz recht, aw- 
wre da sin die MennfohlsI For Helo- 
wen Seht-, ich hätt gar nit gedenkt, 
daß die meine Brief- lese dehte, bi- 
lahg ich dtthn se doch ectsllnhsifflee 
for die Lehdiee schreiwr. Awwer iml 
twifsttief ftn ja die Fegek, das wisset 
mer un ich sin schuht, wenn ich iwst 
wer meine Briefe schrein-e deht: »Fort 
Ledies ohnlie", dann dehte se est 
erfcht recht lese, so e neigiekige Ge-’ 
selllchsft is es. Da is for Jnstenz der 
Wedesweiler. Wie der mich zuetscht 
gesehn hat« nachdem mein Brief ge-» 
podlischt war, da hat er gesagt: »Lie- » 

sie, du bist mich awwer e Schöne, wie 
sannst du all die Mennfohts fo in- 
solie, blos weil du en Feller for en 

cost-and hast. wo so en Feller is, wie 
du se beschriwwe hast? Jch lann dich 
sage, die mehrschte Männer ftn ahl-- 
recht un wenn se den annete Weg sm,- 
dann sin nur die Wimmen daer zu, 
blehme. Du kannst nnt ein Ding» 

dulfn un das is, daß du in den nächfte’ 
Dr ef alles widder zuriietnemmes 
tduhst, was du gesagt haft.« t 

Well, wenn der Wedesweiler das« 
denke duht, dann is er schief getvickelt,’ 
nicks werd reduhr genomme, bitahs, 
was ich gesagt hen, das stimmt; meh-; 
hie es hat auch e paar Männer-, wol 
different fin, awwer die Matschotrisx 
thee——Mehrzahl is ectfäcktlie den Wng 
wie ich gesagt hen. Jch weiss awwer 
auch, daß in viele Käer die Wintmen 
for zu blehme sin. Es hat nämlich 
e ganze Latt Mehdercher, wo mit ei- 
neigem Feller plessent sin; wo mit ei«- 
Mgem BUMP Immellk un III-tust un 

die haliehr. wo se gesagt kriege, zn 
Dohl gelickell sin. Wenn se alvwer 

etlchl gat mit en Zeller eaivelmlel 
wet·n, lvo en lchlvellet Dresseksis, un 

wo sillene Slackins wehte duhl un 

lohlvtl Sommer Acksfotd Schuhe un 

en Deitnenl in feine Iei, dann fin le 
ganz eweg un der Gedanke, daß die 
Schuhs mehbie noch nil bezahlt sin, 
un daß die sillene Siaelins von en 

Feiersehl herstamme, lvo ek le for en 

Dahlek das halwe Dutzend gekauft 
hal, un daß der Deicnenl aus Pedft 
gemacht sein lann, der Gedanke lonnnl 
sie gar nil in den Repl. Oif Kahn- 
müsse jetzt so Mehderchee auch ebbes 
duhn. for daß sich der Fellek nil zn 
fchebme brauchl, wenn er le etnal in 
den Eisltiem - Parlek oddee in den 

Picklchetlchoh netnme du i nn jehl 
werd jeder Cent, wo se in en Schapv 
eddek in den Stadt oddek in die Of- 
lice verdiene, dazu gejnhil. sich auch 
elle mögliche fuhlische Stoff anzu- 
schaffe. Jn meine junge Jahre, da 

hat e Mehdche Slackinö gewahre, wo 

dls zu den Nie geriellchl den un die 
sin dann mit e String feilgeteit worde. 
heitzndag, da wehte se die lange Din- 
ger un wenn le se an hen, dann muß 
einiger Mensch denke, se dehle in die 
behie, behkinllete Fieß erum laufe, 
bilads die Dinger sln lo dünn. wie e 

Speiderwebb. Awwer se sin stellilch 
un so e armes Mehdche geht liesver 
milaus e Dinnet, als daß le mllaus. 
so armselige Slackings duhn deht.» 
Danne nemme se einal den Peil Geld, 
wo heilzndag e Mehdche for lhren 
Aopp spende muß- 

For e ileineö wunziges Male-we uns so essrehi, daß se pnttienier die Fig 
kriege, wenn se eine sehn dahin aw- 

wer die größte Mitte-, wo se nur auf- 
treiwe könne« die lege se sich alle Dag 
aus den Kopp un sin lei bit-We essreht· 
Von den annere Sioii. wo se mit ihr 
eigenes haar verwarschtele, will ich 
gar nii redde, ich will nur soviel sage« 
das; es fiers is. Un dann noch e an- 

neres Ding: wieviel Zeit duht so e 

Mebdche mit ihr Fehs welsstel Da hen 
se alle mögliche-Kriemö un Cuni- 
ments un Sähis, wo das Feh- rnit 
getrietet werd un dann, kommt du 
Pauder un die Pehnt un wenn se nach 
e lange seit endlich zum Vorschein 
komme, arm gucke se, als wie o- 

WiickssDalsL Das ganze Felss weise 
wie Schnee un dann die rathe Bäckelsz 
cher un die rathe Lipps un die 
schwarze Augebraue un das sin alles 
Werte der Kunscht; wenn se e wenig 
lehrsull wäre, dehte se wenigstens e 

Sein an ihr Iehs hänge, wo sage 
instit »Pehnted·«, awwer se bilde sich 

denke die junge Fellersch von die pres- 
sente Zeit wäre so dumm, daß se den 
Differenz nit nohtisse behie. Well, 
ich sage so viel, en junger Feller 
gleicht so ebbes nit. Wei, er duht ja 
gae nit dehre so e Mehdche emal en 

Riß zu gewwe, for Zieht-, daß er 
dann sei ganzes Fehs voll Pehnt 
hätt. Wenn es awwer doch emal en 

Feller gewwe duht, wo noch so grien 
it, daß er die rothe Pehnt nit nohtige duht, un daß er siMbkö weiß ma e 

läßt« der werd grien un gelb vor Aet- 
ger, wenn er so e Mehdche heirathe 
duht un dann en diefere Einblick in 
das Watte un Schaffe der Nadühr 
kriegt. So en Feller lann ich nit 
blehme, wenn ek so viel wie möglich 
aus den Pehntschavp fort bleiwe duht 
un seine freie Zeit wo annerschter 
spende duht un in so en Kehs is schuhr 
genug e Wummen zu blehme; sell sin« 
awwer nur Eckfepschenss viele Män- 
ner, duhn grad so viel Montieschein 
mit sich mache wie die Mehl-either Sc 
laufe zu den Barber, lasse fich schehfe, 
lasse sich schämpuhe, lasse sich die Haar 
töric, lasse sich die Fingernehls mitn- 
nituhre, lasse sich ihr Fehs mässiitsche 
un so viel Pauder un Perfjuhm an 

sich schmiere, daß se schmelle, wie en 

Drogstohr. waer die junge Fel- 
lerfch will ich auch emal nächstens 
fchreiwe un wenn ich mich das ganze 
seckendhändige männliche Sects zum 
Dohtfeind mache. 

Mit allerhand Achtung 
Yours 

Lizzie Hanfstengei. 
«--.—-—- 

Berufswahl. 
»Mödchens- Jhr mißt alle wat ler- 

nen; --s- die Alma soll bei&#39;z Butterje- 
schiift. de Jrete kömmt bei ’ne Modi- 
stin, un wat willst du werden, s-- 

Friedai« 
Klein-Frieden «Muttii, ——- ick will 

heirathen lernen!&#39;« 

Consultaeism 
«Ja, mein Lieber, Sie haben ein 

»Bierherz&#39;« und dürfen von nun ab 
tein Vier mehr trinken!« 

.,Wiir’ net übel! Zu was hab’ 
ich dann nachher mei’ Bierherz?« 

Wunsch. 
»Ich würde mich direlt freuen« wenn 

ich sieben Kinder ätte!« 
»Wie können Sie nur fo etwas sa- 

gen? Sie sind bisher tinderlos?« 
»Im Gegenthrilt Jch habe zwölf 

Kinder!" 

Durchtchant 
Student: »So lange meici Papa 

hier ist, tennen Sie mich nicht!« 
Gläubiger: »Ach· und wenn er fort 

ift, tennen Sie mich nicht!m 
——«.sp.-- 

ein, et deht es niemand nohtisse un fe 

··.— Us- I,·- »s-« ( 
Herr: »So-J mal, was lverden wie i 

heute für Wetter besann-usw« 
Mädchen: »Wenn S bdi mir so anstel- 

len, wude bald Watscheu tegnenl·&#39; 

As »Sie bringen in Ihr kleines Büb- 
chen qac nicht mehr mit zum Viert sit 
der Junge traut?« 

» 

III-: »Den-abke, aber —-- im Vertrauen 
zu Ihnen gesagt -—- meine Alte »du dem 
Jungen das ähten tit- Zwötf hergebracht 
da sitt der usw-v an, mir in der Atm- 
pc getghrlich zu werdent« « 

Was, 100.000 Matt Stimme-n abe 
Sie, Oekr Pan-M Wie kriegten SPe vix-. 
mir uns-« 

O- --— spielt-Ist 

Jn Rußlandz Metropole. 

Der erste Eindruck, den man bei 
der Ankunft aus dem Auslande 
aus dem Warschauer - Bahnbos 
von Petersburg betomnit, ist lein 
günstigen Niedrige Holzbnracken 
und Mietbslasernen —- Rohbauten 
ohne Aufpass— Liiden mit Auf- 
machungen wie bei uns in den klein- 
sten Dörfern und einige Biertneipen 
und Schnapsbuden von jahrrnartt- 
mäßigem Ausschn, so stellt sich Pes- 
tersburg beim ersten Anblick dar-. 
Lernt man Petersbnra näher tennen, 
so vermischt sich zwar der erste bebt-tit- 
lende Eindruck etwas, nur darf man 

-nicht hinter die Kulissem das beißt in 
die Gassen und Gäßchen dicht neben 

Gen Pruntstraßen sehen, dann wird 
einem sofort klar. daß Petersbura 
eben nur ein Fenster nach Europa, 
nicht aber Europa selbst ist« Die 
großen Prospekte freilich glänzen im 
Schmuck der westlichen Kultur, geht 
man aber nur einige Schritte von ih- 
nen abseits, so ist man in einer andern 
Welt und auf dein halben Wege nach 
Atten. « — 

Vor 200 Jahren wurde Petersbura 
von dem Großen Zaren, dessen Name 
es trägt gegründet, eine der seltsam 
sten Städtegriindungen, die wir ten 
nen. Wohl haben wir gehört, daß 
sich liälme Seesahrek an Flußmiin 
dringen oder tvindstillen Hrfenpliißen 
m:siedelien, Faltoreien griindeten und 
diese zu Städten augbauten, wohl 
auch, da Mineralschiitze oder Salz 
onellen nsiedler lockten, sich um die 
Reichthümer der Natur zu sammeln. 
nie aber, daß eine Millionenstadt von 
einem Volke auf fremdem Boden, in 
einem Sumpfs mit Widerstreben ge 
baut, mit noch größerm Widerstreben 
.i;nd nur auf Befehl zunächst monate 
weise bewohnt wurde, weil der Herr 
scher des Landes es wollte, sein Wille 
aber teinen Widerspruch duldete. 

Als künstliche Stadt ist Petersburg 
entstanden, den Charakter einer künst- 
lichen, aus Befehl aus dein Sumpf er- 

wachsenen Stadt hat es trotz desWani 
dcls der Zeiten beibehalten. Nicht- 
Charakteristisches hat die Reime-Rest 
henz auszuweisen, das dein Ganzen 
das Gepräge, den Stil gäbe. Noch 
heilte stehen ihre Häuser eins wie das 
andere wie aus der Spielschachtel ne- 

beneinander aufgebaut da. und wie 
jedes Haus uns an eine Kaserne erin- 
nert, so gleicht auch die ganze Stadt 
einer-riesigen Kaserne, in der man 

auch heute nur haust, weil man muß. 
Der Wille des despotischen Zaren 
zwingt zwar nicht mehr dazu, doch 
das Denkmal feiner Autotratie, dir 
Beamtenhierarchie, ist geblieben. Jhr 
Haupt und Sitz ist Petersdurg 

Wenn wir die Stillosigteit als das-« 
erste Charakteristitum der Hauptstadt 
Nußlands erkannt haben, so ift ihr 
zweites Merkmal die- Beaintensrhafi. 
Ja, sollte zwischen beiden nicht eine 
userlwiirdige Wahlvetwandtschaft be 
stehen? Man sehe sich nur die Gebäude 
an, die die Zentraldehörden sich erbaut 
haben. Langgeftreckte, zweiftöctige 
Kasten. deren tangweilige Schauseiten 
uns angöhnen. Wo irgend ein freier 
Platz geblieben ist, ist ein ionisches 
Säulchen angebracht, und wenn deren 
drei oder vier aufeinanderstehcn soll 

&#39;ten. Eine vanillefarbene Tünche, und 
an einigen wenigen ein inattes Roth, 
und einige shmbolische Gestalten in 
weißer Stuttaturarbeii — so sehen 
alte dirse Häuser aug, bei deren An 
blirt uns der Geist entflieht. Keine 
freundliche bunte Nationaltracht. teine 
wechselnden lebhaften Farben. Alles 
tcrkt in zweireihigen turzen ltinform 
acken mit zwei Reihen ziniipsem und 

die Farbe der Spiegel ist je nach dem 
Ministerium, zu dessen Ressort die 
Behörde zählt, grün, blau, roth usw. 
Diese Uniforni wirkt so erftirkeiid, so 
scheinenhaft, daß man sich danach 
sehnt, auch einmal einen Menschen zu 
sehen. Jede Lebensfreude, jedes 
Lachen scheint unter der bureaukrati 
schen Steifheit dieser Herren erstor- 
ben, die ihre Lebensbahn heruflich und 
außerberuflich entlang gleiten wie ein 
rangierender Gitter-wagen Die Vor- 
schrift und das Regletnent beherrschen 
Stadt und Menschen. 

Warum aber schus der Zar, der 
heute noch als der größte aus dem 

russischen Thron gilt, diese seltsame 
Stadt? Mit Peter beginnt der Aus 
schwung des Kaiserthums zur unun- 

schräntten Despotie. Sie hat Rus; 
land bei allem Schlimmen, was man 

ihr nachsaan mag, doch unendlichen 
Nutzen gebracht. ja es erst aus die 
Wege geführt, die es zur europiiischen 
Grasntacht gemacht haben. Ja Mog- 
tau, der alten Residenz, aber hätte sich 
diese selbständige Stellung des Mo 
narchen schwer entwickeln und dauernd 
behauvten können. 

Zwei Mächte sind es, die noch heute 
in Mostau stolz und mächtig ilir 
Haupt erheben und ihre Macht nicht 
geringer schätzen als die des Hause- 
HolsteiniGattorp. Ei ist der Adel und 
die Geistlichteit. Die altrusiischen 
Färstenaeschlechter, die sich alle rüh- 
men, den ssagenhasten Nurit zum 
Stainmvater zu haben, bildeten eine 
gewaltiae Macht, und lein laiserlicher 
Befehl tannte ergeben, ohne daß die 
Bojaren ibreZustintmung ertheilt hat- 
ten. Nicht weniger mächtig war die 
Kirche« deren Patriarch die ganze 
Priesterschast und Klosterg istlichteit, 
die damals noch allein Kenn iß vom 
Rechtigana hatte, beherrschte. Peters 
eiserner Wille brach beider Macht, 
gleichzeitig sah aber der Gewaltige, 

·- 

daß er die Macht seines auses auch 
dann selsensest sichern mit e, wenn ein 
Schwächling die Zarenkrone trüge. 
So zog er mit seinem Hofe hinaus aus 
den sremden, soeben erst dem Schwe- 
denkiinig abgenommenen Boden, um 
von der Ferne aus das Reich, mit eis- 
nem Fuße außerhalb stehend, um so 

s sicherer zu beherrschen 
l Katharina hat ihrem großen Ahn- 
iherrn aus dem Senatgplaße ein Denk- 
t mal errichtet, es stellt ihn in derTracht 
eines römischen Triumphators dar, 
wie er aus ungesatteltem Roß einen 
steilen Felsen hinaufgaloopiert. wäh- 

srend sein Roß einer« Schlange den 
Kops zertritt Den Blick uud die 

iHand besehlend der Peterpaulssestung 
zugewandt, scheint er dieser und der in 
ihrem Schuhe gegründeten Stadt zu 

besehleu, zu wachen dariiber daß sich 
die Schlange der Zwietracht nicht von 
Moskau heranschleiche und sein Wert, 
Rußland zu europäisieren, zerstöre. 
Welch Widerstand Peters Bestreben, 
Rußlaud dem westeuroväischen Kul- 
turniveau zu nähern, sand, kann man 

daraus entnehmen, daß sein Befehl, 
die langen Bärte zu scheren, weil sie 
die Handwerker an der Arbeit hinder- 
teu, iu Moskau eine Revolutiou her 
vorries. 

Für die Danastie griiiidete Peter die 
Stadt als Schranke gegen oligarchische 
Bestrebungeu, siir das Land als einen 
Ein- und Aus-laß nach Europa. Die 
Landrnacht Rußland sollte an dass 
Kultur nnd Leben spendende, die Völ- 
ter verbindende und lsesruchtende Meer 
herangesiihrt werden. So wenig ver 

schwenderisrh die Natur im iibrigeu 
Petersbnrg mit Schdnheiten ausge- 
stattet hat, so überwältigcud ist der 
Eindruck der ungeheuren Wasserslä 
wen in der Stadt selbst und in ihrer 
nächsten Nähe. Der Raum spielt hier 
nirgends eine Rolle, die Straßen hat 
man so breit gemacht, um bei dein tie- 
sen Stand der Wintersonne auch in 
den untern Stockwerkeu Licht zu ha- 
lseu, die Plätze von so großen Aus-um 
freu, weil man in diesem nordischen 
beengendeu Häusermeer eine besondere 
Sehnsucht nach dem großen Himmels- 
licht empfindet. Und diesem Hang des 
Nussen ins Breite hat auch die Natur 
Rechnung getragen. « 

nat-m eine andere Hauptstadt issu 
rovas sann sich ivohl eines solch inaje 
itiitisehen Stromes freuen wie Peters 
vierg. Gndlos breit zieht die XItewa 
ini grossen Bogen durch die Stadt 
Dann theilt sie sich in eine Anzahl 
«.tlr:ne, die sich einzeln in das Meer er- 

gießen Das Wasser war das Lebens-:- 
element für die Stadt, inan hat es « 

deshalb en zahllofen schmälern nnd 
breitem Kaniilen in allen Himmels 
richtnnaen durch Petersbura geleitet 
nsn die Newaresidenz so zu einein nor 

bischen Venedig zu machen. Jni Srna 
mer durcheilen kleine Dampfboote die 
Kanäle nnd verhindert die zu beiden 
Ufern des Stromcs liearnden Stadt 
theile. Die Briieten sind theils die 

Freude, theils der Schrecken der liin 
wohner —«— die Freude der nie brottos 
werdenden Briictenbautngenienre uni- 
der ohne llnterbrechunq tagenden nnd 
besoldeten Briickenbautansmission, der 
Schrecken der Einwohner-, da sie an der 
Newa alle fiir die Schiffahrt hoch ae 
toblbt und deshalb schwer befahrbar 
sind, außerdem aber zuweiien vielleich: 
doch noch nicht thener genan gewesen 
sind und deshalb init lsinsturz drohen. 
Die Brücken sind zum Theil aber auch 
Chroniten recht böser Ereignisse so- 
daß man aus ihrer csnraitze viel lernen 
könnte· Doch zum Glück sind die 
Steine stumm, auch wenn sie so thener 
wie Edelftein bezahlt worden sind. 

Dicht unterhalb isieterssbura iniindei 
die Rewa in den pkiirnischen M eerbu 
sen; ist hier das Tahrwasser so seicht, 
daß eine «««besondere Fahrrinne, der 
Seelanal, gebaut werden mußte, um 

den großen Schiffen den Zugang nach 
Peiersburg zu ermöglichen Nachdem 
unter Kanonensalnt die Eröffnung 
der Schiffahrt feierlich stattgefunden, 
der Kaiser im Winterpalast die Mel- 
dung, daß die Nenn-. eisfrei sei, entge- 
gengenonimen und dafür dein melden-s 
den Marineoffiiier den Polal, in dem 
dieser ihrn das Newawafser überreichte, 
mit neuaevräaten Goldstücken aefiillt 
hat, beginnt aus der Nrtva ein emsiaes i 
Leben, und dort unten, too die endlose 
Zahl von Falnitscliornsteinen der lai 
serlichen und privaten Wersten rau 

ehen, sammeln sich bald Dampser und 
Segelschitfe aller Mannen, hauptsäch- 
lich, um den reichen Getreidesezien des 
Landes nach dem Auslande zu brin- 
gen. 

Den Stolz des Petergburgers hil- 

sden die an der Nemmniiudunq einge- 
Tstreut liegenden Inseln, die theils von 

derRera· theils von ihren Armen run- 

schlossen werden. Die größte von 

ihnen ist Wassilii Sinon-, die Wassi 
»liusinsel, einstmals Stapelvlasz und 
Kolonie der deutschen Kaufleute und 
aueh heute noch hauptsächlich von 

Deutschen bewohnt. Wassilij Ostroiv 
ist nichts dls ein Stadttheil von Pe 
tust-um die gerühniten Jnseln sind 

eliagin, Krestowsti und Kainenij 
strotv sowie die Apothelerinsel, deren 

wohlgepslegte Anlagen und Paris im 
Sommer zur Erholung von dem 
Staub und Dunst der Stadt ausge- 
sucht werden. 

Die-Festung ist heute natürlich ohne 
dede Vedeutunq, sie birgt die Kaiser- 
gröber unter ihrem sich spitz lvie eine 
goldene Nudel erhebenden Kirchturni, 

den ein Engel mit ausgebreiteten Flü- 
geln und ein Kreuz schmücken All- 
a ndlteh ertönen vom Thurm die 
G ocken zum Abendsegen, während die 

Veso-Jung aus dem Wall zum Gebet 
eingetreten ist, um einzustiinrnen, wenn 
das Glockenspiel ilber der arengrnst 
leise und zart mit dem horal be- 
ginnt: »Ich hete an die Macht der 
Liebe.« 

Fremdkörper in der Nase. 
Kleine Kinder haben zwar in erster 

Reihe die Neigung, alles, was ihnen 
unter dieFinger kommt, in den Mund 
zu führen. Aber alle Mutter wissen 
anch, wie häufig die Nase dabei die 
Stelle des Mundes vertreten muß. 
Selbst größere Kinder, bis in denBe- 
ginn des schulpslichtigen Alter-Z, hul- 
diesen gelegentlich dieser Uutngend. 
Die allerverschiedensten Gegenstände 
hat man schon in der Nase gesunden. 
harte-, wie Steinchen,9.ltiiii»5en, Schuh 
lniipse, Obstlerne, oder weichem wie 
Erbsen, Bohnen, Radiergnmnii, 
Klumpen Erde, Weideutiitzchen, 
Schloainms und Rortstiictchm So 
gar vor rnnhen oder spitzen Körpern 
als-— dr- sind Glas-. nndPo:-zellanstiicte, 
Drahtenden, Baunirinde, Jtnßselmlen, 
scheuen die kleinen Uebelthäter nicht 
zurück. 

Wenn die Fremdlörper auch in der 
Regel derart benn Spiel von vorn her 
in die Nase gestectt werden, so ist die- 
ser Weg doch nicht der allein mögliche 
Beim Erlsrerbers kommt es zuweilen 
vor, daßBestandtheile der Speisen von 
hinten her, vom Rachen aus« in die 
Nase geschleudert werden nnd dort 
liegen bleiben. Es- ist wichtig, das zu 
wissen. Denn nur zu leicht hört man 
in solchen Fällen den ausgetauchteu 
Verdacht eines Fremdlörpers von der 
Mutter abwehren: »Ich habe das 
innd beständig bewacht: es ist ganz 
unmöglich« das-, es sirb etwas in die 
Nase gesteckt habe.« Die eben erwähn- 
te Thatsache läßt eine solche Behaup- 
tung, mag sie auch zutreffen —— ganz 
gewiß ist das oft nicht der Fall -— 

als nieht geniiqend erscheinen, dag- 
Vorbandensein eines Fremdlörpersj in 
Frage zu stellen. Unbeirrt dadurch 
soll man s:et·5 die iachverisisindige Un 
tersuchung verrnlassen, trqu irgend 
welche Zeichen aus einen frerndeu Jn- 
halt der Nasenhshle deuten. 

Und was für Peirhrn sind das-? Je- 
der in die Nase gelangte Gegenstaer 
versetzt die Schleimhaut in einen Ent- 
ziinduugsjustann vermöge dessen sie 
eine eitriqe Filtisiisfrteit absendert Ex- 
entskeht also ein eitrisrer Plinius-, der 
häufig iilrrl.·iecbend, iuuner —— falls 
der Freisidliiruer nistrt entfernt-wird 
---— iiufrert hertniictiaganx besondrer-g 
aber dnr ) seine tfiisseitiirleit charakte- 
ristisch ist. Gerriiuuliche Stalarrhe 
seien sie alut oder rlnonissf), betreffen 
durchweg beide Nasenhiil ten. Ein 
Leiden gibt esJ allerdings need, das 

einseitige lkiterung bedinatx dass ist- 
der statarrb in den Nebenhiihlen der 
Nase lKieserhölJle. Stirnbiibke u. .r.). 
Indessen ist diese Ertranlirnsr gerade 
innerhalb der hier meist in Betracht 
tonuneuden Alter-Laternen von ersirsr 
bis etxra sieleuten Lebensjahre-, kaum 
jeinalov zu beobachten Wenn daher 
bei einein so jungen Kinde eine Ill- 
sonderung ans nur einer «.it.s.senhiiljte 
morhenlana bestehiso taun man, seltsit 
taro alle sonstigen Aubaligzzsuntte feh. 
len, nsit Sicherheit aus die tktnwesen 
heit eines Freindtiirpersz sittlieszen 

Daran ändert ausl. die lanaeDauer 
des Zustande-, nichts-. Es- sollte frei- 
lich nicht vorkommen dass die Beseiti- 
gung einer so qreislsaren schneide-its- 
ursarhe verzögert wird. Leider ist das 
aber gar nichts so Seltenes. Vtiro 
man demnach erst spät auf einen svt 
chen einseitigen Ltlustlusz aufmerksam, 
hat dieser schon Monate, ja vielleirbt 
jahrelang bestanden, so braucht niau 

dadurch nicht irre an der Vermuthung 
zu werden, dass, da etwa-J in der Nase 
sein miisse, was-— nicht hinein-gehört 
Denn iiber die Länge der Zeit, die ein 
Freindlörver dort zubringen tanu 
liegen die erstannlirhsten Berichte vor. 
So hatte ein Förster,der aus der Jagd 
in eine Dornenhecke gefallen war, ei.- 
nen dabei ohne sein Wissen in die Na- 
se gerathenenDorn 19 Jahre lang dar-—- 
iu behalten, 1.’) Jahre lang geduldig 
ertragen. lind dieser Dorn war, wie 
sich später erwies, iiber 2 Zoll lang! 
Ein anderer Herr wurde in seinem 
SIE. Lebensjahre von jahrzehntelanger 
Eiteruug durch· Entfernung eines —- 

surrchrerns resren· Wenn man von 
der oben erwähnten Eltidglicbteit ab 
steht, daß dieser beim Erlsrechen voin 

Rachen der seinenWeg in die Nase gr- 
funden habe. so tönnte derPatient ihn 
natürlich nur als Kind liinrinaebracht 
haben-. dann hätte der-Kirschkern min- 
bestens 65 Jahre dort verweilt Jn 
einem dritten Falle wurde eine Flut-- 
teiltugel in der Nase entdeckt ——- 25 
Jahre nach dem cchuß der sie in die- 
se geschleudert hatte. 

Bei so langer Anwesenheit in der 
Nasenhöhle verändern vieleFremdkijr-- 
per ihre Beschaffenheit was wieder 
zur Jrrefiihrung geeignet ist. Jn 
weichen Substanzen lagern sich mit 
der Zeit Kaltsalze als, wodurch sie 
ganz hart werden und sogenanntellia 
fensteine bilden. Durch noch weitere 
Anlagerung von Kalt nelnnen sie auch 
an Umfang sehr beträchtlich zu. 

Schon diese Folge nnd ebenso der 
Umstand, daß leicht quellbare Körper 
(Erbsen, Bohnen, Walte, Schwamm) 
sich immer fester eintlennuen nmshni 
zu möglichst schleuniger Beseitigung 
des Fremdiörperö Wir rathen aber 
eindringlich dem Laien, seine Hände 
von dieser Ausgabe Zu lassen. Am 
strengsten verpisnt se das scheinbar 

nächstliegende HilsmitteL rntt irgend 
einem Instrument von vorn her in 
das Nasenioch einzugehen nnd die Er- 
greifnng zu versuchen. Nicht nur wird 
der Frenidtiirper dabei in der Regel 
nur weiter nach hinten geschoben und 
der schließlich doch nöthig werdende 
ärztliche Eingriff erschwert, sondern 
es kann auch der nach dem Nachen u 

csnsweichende Gegenstand in den sie fl- 
iopf fallen und so eine ernste Gefahr 
iiber dass Kind herausbeschmären. 
Auch das Ansspeitzen von der gesun- 
den Seite her ist nicht unschädlich, da 
bei Verstopfnna der anderm Hätfte 
das Wasser leicht insMittelohr dringt 
und dort Enteiindung hervorruft. 
Man siihre demnach das Feind sofort 
zum Arzte, der allein imstande ist« 
den Fremdtörper ohne Schädigung 
des kleinen Patienten zu entfernen. 

Das Telepttonteen vom saht-endete 
Zuse. 

Eine direkte telephonische Verbin- 
dung mit einein fahrenden Zuge würde 
sowohl für die Sicherheit deo Eisen- 
bahnbetriebes als auch fiir die Be- 
quemlichkeit detPassagiere so gewaltige 
Bortheile in sich schließen, daß die Be- 
mühungen der Erfinder, auch dieses 
Problem der Technik zu lösen, begreiss 
lich sind. Jn der Acra der drahtlosen 
Telegraphie und des Fernsprechers ist 
wohl nichts von der Welt so sehr abge- 
schlossen wie ein fahrender Zug, nnd 
die Vortheile der Möglichteit, mit der 
Außenwelt ständig eine Verbindung 
aufrechtzuerhalten, liegen ohne weite- 
res auf der Hand. Die Schwierigkei- 
ten, die sich bisher der Telephonie anz- 
sahrenden Eisenbahnzügen entgegen- 
stellten, sind nun durch die erfolg- 
reichen Bemühungen des Jngenieurz 
Hans von Heramer überwunden. Das 
von ihm erfundene System besteht im 
wesentlichen aus einem Rahmen etets 
trifcherDrähte, der unter den Fußbrei- 
tern um den Eifenbahnwagen läuft. 
Zu gleicher Zeit sind längs der Schie- 
nenstkecke in angemessener Entfernung 
Drähte gelegt, die entweder auf nied- 
rigen Pfosten-in der Luft dahinlaufen 
oder einfach unterirdisch plarirt sind. 
Diese Drähte sind an den Leitungeu 
der Signalapparate, der Telegraphens 
driihte und der Telephondrähte ange- 
schlossen. Wenn man im fuhr-enden 
Unge in den Apparat hineinspricht. 
iibertriigt sich der Schall von dein 
Drahtrahmen unt er den Trittbrettern 
aus- die ne· sen der Schienenstrecke dahin 
laufenden Drähte, die den Strom an 
die gewöhnliche Telegraphen- oder Te- 
lephonleitunaen weitergehen und so 
eine direkte Verständigung mit allen 
Telephonsie lteu des Landes ern-Zog 
tiehen en der gleitan Weise werden 
eintieskttaseuetkrache oder tljteldangesk 
vom Zuge aufgenommen Dass Saite n 

ermöglicht aber nicht nur eine telephr- 
nksche Verständigung vom Zuge aus 
oder vzum Zuge, sondern es gewährt 
auch die stjtöglisxhteit, zwischen zwei 
fuhrendeu Ziigen Gesoriiche und Mel- 
dungen auszutausttxen Eine besonders 
sinnreiche Einrichtung gewährt sogar 
noch weitereVereinfachungen: die Züge 
tönucn automatisch denStationen ihre 
Stellung mittheilen, wodurch man bei 
Nebel und Nacht eine werthvolle Hilfe 
und Erleichterung deLs Signaldienstes 
erzielt. Eine kurze tsisenbahnftrecke ist 
lsereitsvor einigen Wochen in England 
mit diesem Telephonshstem aus-gerit- 
stet worden, und zwar der Schienen- 
weg von Horte-u und Three Bridgeö. 
Nun ist man dazu geschritten, auch auf 
einer größeren Eisenbahnstrecke den 
praktischen Beweis fiir die Zuverläs- 
sigteit und Brauchbarteit des Systems 
zu erbringen. Die von Stratford on 
Avon nach Nineton fiihrende Bahn- 
linie ist mit dem strainerschen Tele- 
phon ausgerüstet worden, und vor 

einigen Wochen hat man die Einrich- 
tung feierlich eingeweiht Der Bur- 
germeister von Streitford nahm im 
Zuge Platz, während in einer Entfer- 
nung von mehreren hundert Yardis 
von der Bahnlinie auf osfenem Felde 
in einem Zelte der andere Apparat 
aufgestellt war. Eine Anzahl hoher 
Eisenbahnbeamter und elektrotechni- 
fcher Fachleute wohnte der Eröfsnung 
dieses televhonischen Verkehrs mit fah- 
renden Zügen bei. Es zeigte sich, dafi 
die Verbindung ausgezeichnet fractio- 
nierte und daß sowohl die vom Zuge 
kommenden als auch die zum Zuge 
gehenden Meldungen und Gespräch-e 
an den betreffenden lstinpfangestatiw 
nen mit aller wiinschenswerthen Deut- 
lichkeit und Klarheit aufgenommen 
werden konnten. 

Wehe wenn sie losgelassen, die Re- 
voluzzer in Nimmng Hondrlra6, 
thti; der ehrenwerte Castro von Ve- 
nezuelnx die lriegsliisternen Montenes 
griner, die Tiirlenfeinde in Arnbien: 
die Feinde nnd falschen Freunde des 
Sultaer von Marolto -—- alle auf ein- 
uml! 

Ik Il- sk 

Zu den Leuten, auf oie die Inhal- 
trnstenlfcheidung keinen sonderlichen 
Eindruck machte, gehören auch jene 
hölzernen Jndinner, die vor den Zi- 
garrenläden Wache halten. 

Il- slc Ist 

MeisterEdison stellt die baldige Ab- 
schnffung der Trollehcar in Aussicht 
Von der Abschaffung der Ledersttippe 
sagt er leider nichts. 

si- si «- 

Ernst ist das Leben, heiter die-kunst- 
Dn aber auch-das Leben eine Kunst ist, 
müßte von rechtswegen auch das Leben 
heiter sein 


